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WOYZECK (vertraulich): Herr Doktor, haben Sie schon was von der doppelten 
Natur gesehen? Wenn die Sonn in Mittag steht und es ist, als ging’ die Welt in 
Feuer auf, hat schon eine fürchterliche Stimme zu mir geredt!

DOKTOR: Woyzeck, Er hat eine Aberratio.

WOYZECK (legt den Finger an die Nase): Die Schwämme, Herr Doktor, da, 
da steckt’s. Haben Sie schon gesehen, in was für Figuren die Schwämme auf dem 
Boden wachsen? Wer das lesen könnt.

Georg Büchner: Woyzeck



I.
Bei der Untersuchung des Inquisiten

Würden wir eine genaue Studie vom Leben des Patienten vor der 
Störung seiner Psyche vornehmen, kämen wir vermutlich zu dem 

Schluss, dass der Grund für das Bersten von Hirn und Blutgefäßen 
in der verkehrten Weise zu finden steht, in der dessen Leben gelebt 

wurde, in seinen Exzessen und der moralischen Verwilderung.

Johann Christian August Heinroth:  
»Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens oder der Seelenstö-

rungen und ihrer Behandlung« (1818)



(Stich, stich die Woostin tot. Stich sie tot, tot!)
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Beim Polizeiverhör, das hernach stattfand, konnte er sich nicht erin-
nern, woher die Worte gekommen waren oder was für eine Stimme sie 
gesprochen hatte, er sagte nur, es sei gewesen, als packe ihn die Hand 
eines Riesen bei der Brust und schleudere ihn zu Boden. Und die Kraft 
dieser Bewegung sei so, ja, wie sollte er sagen, so verstummend gewesen, 
dass es ihm danach vorgekommen sei, als wäre nicht das Geringste ge-
schehen, als wären die Worte nicht einmal ausgesprochen worden. Er 
hatte mit Johanna vereinbart, sich an diesem Tag bei der Funkenburg 
zu treffen. Oder besser gesagt: Er hatte nicht genau gewusst, ob sie et-
was vereinbart hatten. Als sie sich zuletzt sahen, war sie zu ihm gekom-
men, und zum ersten Mal seit Langem hatte sie ihn berührt. Auch 
hatte sie nach dem Namen eines Soldaten von der Stadtwache gefragt, 
von dem sie annahm, er kenne ihn, und hinterher hatte er gefragt, ob 
sie nicht auch einmal mit ihm ausgehen könne, die Abende wären 
doch jetzt hell und lang. Und sie hatte ihn mit ihren schrägen Wolfs-
augen und mit diesem Lächeln angesehen, das sie ihm aus irgendeinem 
Grund so häufig zuwarf, amüsiert und zugleich etwas mitleidig, wie 
wenn man ein Kind ansieht, und hatte gesagt, das tue sie gern. Doch 
hätten sie nichts Bestimmtes vereinbart, sagte er, und die beiden Gen-
darmen starrten ihn verständnislos an. Der eine war ein dünnhaariger 
Wachtmeister, der hinter einem schweren Eichenschreibtisch saß, der 
andere ein bedeutend jüngerer Kollege, schmal und hoch aufgeschos-
sen. Der Jüngere führte das Protokoll, doch statt zu schreiben, saß er 
nur untätig da, rieb die Daumen aneinander und befeuchtete die Lip-
pen mit der Zunge, als wäre es ihm unbehaglich, im selben Raum mit 
einem Mann zu weilen, der bei der grausigsten aller denkbaren Taten 
ertappt worden war. W. blickte auf seine Hände hinunter. Sie zitterten 
nicht mehr. Das sei der Grund gewesen, sagte er schließlich, weshalb er 
bereits vormittags bei der Goldenen Gans vorbeigeschaut habe. Er war 
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sich ja nicht sicher, ob sie verabredet hatten, gemeinsam hinzugehen 
oder nicht, ihr Wort hatte sie ihm ja nicht gegeben. Doch war sie nicht 
da, als er kam. Auch bei Warnecks war sie nicht oder in der Sand-
gasse, wo sie bei Frau Wognitz ein Zimmer mietete. Sie musste bereits 
frühmorgens aufgebrochen sein, oder sie war die Nacht über gar nicht 
daheim gewesen; das war der Moment, in dem er das erste Mal be-
schlossen hatte, sich hinzubegeben. Sich wohin zu begeben?, fragte 
der Wachtmeister. Zur Funkenburg. Dem Gartenrestaurant. Vielleicht 
hatte sie ja rechtzeitig da sein wollen, um sicherzugehen, einen Tisch in 
der Nähe der Musikkapelle zu bekommen. Ein paar am alten Brauhaus 
lungernde Bekannte hatten ihm jedoch mitgeteilt, dass sie früher am 
Morgen auf dem Brühl gesehen worden war, Arm in Arm mit dem Sol-
daten Böttcher, und diesen Böttcher kannte er ja schon, diesen großen, 
stattlichen Kerl, leicht rotgesichtig und mit borstigem Schnauzer und 
Wangenbart. Er hatte sie bereits mehrmals zusammen gesehen. Einmal 
waren sie durch Bosens Garten spaziert. Er war in geringer Entfernung 
an ihnen vorbeigegangen und hatte beschlossen, nicht zu grüßen. 
Doch was hatte das die beiden gekümmert? Sie waren Arm in Arm ge-
gangen, und Johanna hatte nur Augen für diesen anderen, hatte ihn 
beim Gehen angelächelt, aber nicht so, wie sie ihn, Woyzeck, anlä-
chelte, wie ein Kind oder einen Zurückgebliebenen, sondern freiher-
aus, er würde nachgerade sagen wollen dreist, und ganz gewiss war et-
was an diesem Lächeln gewesen, was ihn zum Kochen brachte, denn 
hernach, er wusste nicht, ob noch am selben Abend oder an einem an-
deren Abend oder sogar erst Wochen später, war er so aufgebracht und 
verzweifelt gewesen, dass er nicht anders gekonnt hätte, als sie in der 
Sandgasse aufzusuchen, trotz ihres ausdrücklichen Verbots, und da 
wusste er freilich nicht, ob es dieser Böttcher war, mit dem sie erneut 
zusammen war, oder ein anderer, und sehen hat er es auch nicht kön-
nen, denn Frau Wognitz, bei der sie zur Miete wohnte, schritt mit 
einem Besen ein und scheuchte ihn die Treppenstufen hinab, und hin-
terher stand sie am Fenster und schrie so laut, dass es überall im Viertel 
zu hören war: Jetzt heim mit ihm, Woyzeck, scher er sich heim: Adieu, 
adieu …! Der Wachtmeister hat nun endgültig die Geduld mit ihm 
verloren. Er will wissen, wie es sich mit der Mordwaffe verhält. Hatte 
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er sie bereits parat, als er das erste Mal zur Funkenburg aufbrach, also 
schon am Vormittag? Oder erst, als er verstanden hatte, dass die Witwe 
Woost sich stattdessen mit diesem Soldaten, wie immer er auch hieß, 
eingelassen hatte? Wie hieß er noch gleich? Letzteres fragt er seinen 
Untergebenen, der die gemachten Aufzeichnungen hastig überfliegt 
und brummelnd antwortet. Böttcher, sagt er und befeuchtet die 
Mundwinkel mit der Zunge. Oder hat er sich die Waffe bereits früher 
beschafft? Wenn dem so war, wie war er ihrer habhaft geworden? W. 
streicht sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er kann partout nicht 
begreifen, warum gerade die Waffe sie dermaßen beschäftigt. Er ver-
sucht zu erklären, dass er die Degenklinge seit Langem in Besitz hatte, 
doch war sie nicht vollständig, es fehlte mehr als die Hälfte, und er be-
wahrte sie in einem ledergefütterten Stoffbeutel auf, denn sie hatte kei-
nen Griff. Habe er sich also schon in dem Moment zur Tat entschie-
den, als ihm klar geworden war, dass die Witwe Woost nicht Wort 
halten würde und stattdessen die Gesellschaft dieses Soldaten, wie hieß 
er noch gleich, Blechner, vorzog? Aber so ist es nicht gewesen. Ich habe 
mich nicht entschieden, sagt er so still und gelassen, wie er nur kann. 
Alles war bereits entschieden, verstehen Sie, Herr Wachtmeister. Es 
war, als packte mich die Hand eines Riesen bei der Brust, und danach 
war es, als wäre nichts gewesen. Ich fühlte mich leicht ums Herz, sagt 
er und starrt auf seine Hände hinab, die gefaltet im Schoß liegen. Sie 
haben wieder zu zittern begonnen. Auch der Wachtmeister hat die 
Hände im Visier. Wenn wir also zu den Geschehnissen des aktuellen 
Tages zurückkehren könnten, sagt er, seinem Kollegen einen bedeu-
tungsvollen Blick zuwerfend. Als Sie also erfahren hatten, dass die 
Witwe Woost in der Gesellschaft dieses Soldaten Böttcher war, was 
passierte darauf? Er streicht sich mit den Händen vom Haaransatz über 
Stirn und Augen bis zu Kinn und Hals hinunter. Sie zittern jetzt noch 
stärker, der ganze Körper zittert. Er versucht sich zu entsinnen. Die 
Tage verschwimmen. Eigentlich hatte er in den letzten Wochen keine 
feste Wohnstatt gehabt, war meist umhergestreift, hatte, wo es möglich 
war, ein paar Groschen geliehen, hatte geschlafen, wo man ihm Logis 
gewährte, und an Tagen, wo er nichts gefunden hatte, im Freien. Die 
Nächte waren schließlich warm und trocken gewesen. Die Geduld des 
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Wachtmeisters ist nun aber ein für alle Mal zu Ende. Habe er sie auch 
in dieser Zeit bei sich getragen?, fragt er und meint die Degenklinge. 
Und Woyzeck weiß nicht, was er antworten soll. Das müsse der Herr 
Wachtmeister doch verstehen, es sammle sich schließlich so einiges an, 
und die Degenklinge war zwar zerbrochen, aber vielleicht ließ sie sich 
ja eintauschen, gegen etwas Essbares zum Beispiel. Keinen Augenblick 
lang habe er sich jedoch vorgestellt, dass sie eine solche Verwendung 
finden könnte. Und irgendwann habe er überhaupt nicht mehr an sie 
gedacht. Ich war auf Bekannte aus dem Wirtshaus gestoßen. Der Apo-
theker war es und der Schlachtergehilfe Bon und Warnecks zwei Lehr-
jungen. Ich setzte mich eine Weile zu ihnen, weil sie im Schatten sa-
ßen, und sie wollten spendieren. Sie waren zu diesem Zeitpunkt also 
betrunken? Nein, nicht betrunken! Wie soll er es ihnen erklären. Es 
war, als befände er sich an einem Ort, an dem es keine Gedanken gab. 
Er erinnert sich an den Wind, der durch die hohen Linden strich, an 
das Licht, das Blätterschatten über die noch leeren Tische schickte, und 
an den Boden darunter: das Muster, das die zitternden Blätter bilde-
ten, und wie er sich plötzlich frei fühlt von allem, was sonst stets so 
drückend und würgend ist. Leer, geradezu schwerelos. Die lastende 
Schwere anderer Körper, die sich für gewöhnlich überall bewegen, wo 
er ist, die Stimmen, die Schreie, all das kümmert ihn nicht mehr. Es ist, 
als schwebte er irgendwo zwischen Schlaf und Wachen, der Leib wie in 
Dämmer gesunken, gleichwohl ist er so hell und klar im Kopf, dass al-
les mit der Wahrnehmung ganzer Kraft auf ihn einstürzt; und manch-
mal hat er gedacht, dieser Zustand sei der einzig wahre. Erst als, was 
um ihn herum geschieht, ihn nicht länger kümmert, vermag er die 
Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was er wirklich erinnern, woran er 
wirklich denken will. An Johannas Haut, da, wo sie am verwundbars-
ten und schutzlosesten ist, hinterm Ohr und hinunter zum Nacken, in 
der Halsgrube oder zwischen den Schulterblättern. An ihr tiefes, dunk-
les Lachen, wenn sie ihn langsam in sich einführt. In das Süße, Warme, 
Feuchte. Das aber kann er ihnen nicht erklären. Er löst seinen Blick 
vom Wachtmeister, der ihn unablässig fordernd, aber verständnislos 
anstarrt, und schaut auf seine Hände hinab, die er, die Handflächen 
nach oben gewandt, im Schoß hält. Die Mörderhände. Sie haben jetzt 
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aufgehört zu zittern. Er erinnert sich, dass das Abendlicht noch lange 
nach dem Glockenläuten sichtbar blieb, als grüntoniger Kupferschein 
am Himmel, der von Kirchtürmen und Häuserdächern geschützt 
wurde. Viele Menschen sind im Freien unterwegs, es ist, als ließen sie 
sich unmöglich von ihren Schatten trennen. Ausgenommen sie, die 
keinen Schatten hat. Er sieht sie über den Roßplatz kommen, das grau-
strähnige Haar vom letzten Abendlicht beschienen. Sie aber geht nicht 
wie gewöhnlich mit schnellen, resoluten Schritten, es ist vielmehr, als 
stieße sie wieder und wieder gegen ein unsichtbares Hindernis und 
wäre gezwungen, seitlich auszuweichen, mit dem Arm in der Luft ru-
dernd. Aber sie ist allein. Ihr Kavalier hat sie offenbar im Stich gelassen, 
oder er hat bereits bekommen, was er von ihr wollte. Sie läuft mit dem 
Blick am Boden, ihr Mund ist groß und schief, ein Mundwinkel offen, 
wie so oft, wenn sie getrunken hat, als wären die Lippen in Ekel und 
Verachtung erstarrt. Johann, sagt sie, als sie ihn bemerkt, und macht 
erneut einen stolpernden Schritt zur Seite, doch ohne jede Verärge-
rung, auch ohne Erstaunen, als fände sie es vollkommen natürlich, ihn 
hier zu finden. Und in dem Augenblick ist die Degenklinge in ihrem 
Schaft vergessen, will er dem Wachtmeister erklären. In dem Augen-
blick hätte er ebenso gut splitternackt vor ihr stehen können, wie er aus 
dem Schoß seiner Mutter gekommen war, gänzlich rein und unschul-
dig. Er sagt, er werde sie heimbegleiten, und fasst sie behutsam beim 
Ellbogen. Und sie protestiert nicht, fügt sich aber auch nicht oder lässt 
sich gar führen. Dennoch stellt er sich vor, sie würden zusammen ge-
hen, so wie sie einstmals gegangen waren, wie sie gehen sollten, wie er 
es sich den ganzen Tag während seiner Suche vorgestellt hatte, dass sie 
gehen würden, untergehakt und einander leicht zugeneigt. Obgleich 
die Leute über ihn gelacht hatten. Rennst du wieder deinem Luder 
hinterher? Wo hast du jetzt deine Woostin? Und er sagt nichts davon, 
dass er sie den ganzen Tag gesucht hat, sagt überhaupt nichts; und alles 
ist wie zuvor zwischen ihnen, bis sie bei der Sandgasse anlangen und 
ihren Hauseingang betreten, wo sie mit einer plötzlich wütenden Be-
wegung ihren Arm an sich reißt, als hätte er versucht, ihn ihr zu steh-
len, und mit dem Gesicht dicht vor seinem losschreit: Hör endlich auf, 
mich überall zu verfolgen! Erst da erinnert er sie an das, was sie gesagt 
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hatte, dass sie versprochen hatte, in seiner Begleitung zum Tanzpavil-
lon zu gehen und nicht mit Böttcher. Er ist ruhig und besonnen, hebt 
nicht einmal die Stimme. Sie aber schreit ihm weiter direkt ins Gesicht. 
Er will sie erneut beim Arm fassen, nun, um sie zu beruhigen – sie ste-
hen im Torweg und auf der Straße davor haben Leute angehalten und 
sich umgewandt, um zu sehen, was geschieht – , als sie sich ihm noch 
weiter zudreht und mit beiden Fäusten auf ihn einprügelt. Er stehe ihr 
im Weg. Schreit sie. Er solle Platz machen. Schreit. Noch immer mit 
dieser schrillen, wahnwitzigen Stimme, die er nicht wiedererkennt. 
Und als er da die Hand nach der Degenklinge streckt, tut er es noch 
immer ohne den geringsten Gedanken daran, sie zu benutzen. Er will 
Johanna nur zur Ruhe bringen. Sie aber schlägt weiter auf ihn ein, 
heftig jetzt, obendrein ins Gesicht; und macht zugleich Anstalten, je-
manden von denen, die auf der Straße stehen geblieben sind, herbeizu-
rufen, damit sie ihr zu Hilfe kommen (wo er ihr doch nie etwas Böses 
wollte), und da ist es, als vermöge er sich nicht länger zu beherrschen. 
Sein Griff um den Schaft wird fester, und er dreht die Klinge aufwärts, 
und als Johanna sich zu ihm beugt, wie um sich an seinen Schultern 
besser abzustützen, führt er die Klinge mit einem kräftigen Stoß direkt 
nach oben. Und wenn er dann weiter zustößt, so nur, um die Klinge 
wieder freizubekommen und Johanna von sich zu schieben. Und ihr 
Blick wird groß und weit und offen, gleichsam vor Verwunderung, und 
mit einer vorsichtigen, nahezu vertrauensvollen Bewegung dreht sie 
Brust und Hals noch weiter auf ihn zu, legt ihm beide Hände auf die 
Schultern und lässt den Kopf in seiner Halsgrube ruhen. Da will er sie 
stützen, liebevoll stützen und sie tragen, doch als er ihren langsam sin-
kenden Leib zu fassen sucht, ist der Mund, den sie dem seinen zudreht, 
nicht länger ein Mund, sondern nur ein großer Schlund, aus dem 
dunkles, schwarzes Blut quillt. Er hat Blut auf Brust und Händen. Und 
draußen auf der Straße spiegelt jedes Gesicht das seine wider, verrät 
dasselbe Erstaunen, das er verspürt, dieselbe Bestürzung darüber, dass 
der Leib, den er soeben noch in seinen Armen hielt, nicht mehr die 
Kraft hat, sich aufrecht zu halten, und zu Boden fällt. Und da lässt sich 
die Degenklinge nicht länger verbergen. Er blickt auf sie, die anderen 
blicken auf sie; und er wirft beide Arme in die Luft und geht mit stol-
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pernden Schritten zu ihnen nach draußen, mit einer Art Eindringlich-
keit in den Bewegungen, als wollte er eine Erklärung versuchen. Sie 
aber sehen nur, dass er Johannas Blut an Brust und Armen hat und die 
Degenklinge noch immer in der Hand hält, und schrecken entsetzt zu-
rück. Und jemand weiter weg schreit: Packt ihn!, und da beginnt er zu 
laufen, zunächst mit langen, gleichsam zögernden Schritten, dann im-
mer schneller, die Sandgasse hinunter und auf den Roßplatz hinaus. 
Während die meisten zurückweichen, kommen andere auf ihn zuge-
rannt, er sieht sie aus dem Augenwinkel, hört einen Gendarmen in die 
Trillerpfeife blasen und weiß, dass er die Degenklinge loswerden muss, 
und da bemerkt er den Teich und schleudert die Klinge von sich, ohne 
zu sehen, wo sie landet, und da bekommen sie ihn zu fassen, und es ist 
endlich vorbei, Frau Woost, seine Johanna, ist tot, die Frau, die er über 
alles liebt, ist tot, und er war es, der es getan hat, und nun ist sie tot.
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Er ist allein in der Zelle, die man ihm gewiesen hat. Licht fällt durch 
ein vergittertes Fenster hoch oben an der Wand, und am Tag wird die 
heiße Luft so dick und stickig, dass er sich instinktiv in den Schatten 
der hintersten Ecke zurückzieht. Dort hockt er Stunde um Stunde, die 
Beine an die Brust gezogen, und kratzt mit den Fingernägeln an der 
Zellenwand, bis sie voller Schmutz und Abgeschabtem sind. An der 
Wand sind die Spuren all derer zu sehen, die vor ihm hier gesessen ha-
ben, obszöne Wörter und Zeichnungen, in den Stein geritzt, ohne dass 
er zu erkennen vermag, was sie bedeuten. Ihm kommt der Gedanke, 
dass die nackte Zellenwand einem Stück Haut gleicht, das langsam zer-
fressen wurde, der eigenen Haut der Gefangenen. Viele Stimmen drän-
gen sich hier drinnen, wie auch weiter weg im Gang, wo die anderen 
Insassen sitzen, in seinem Kopf aber ist alles leer und seltsam klanglos. 
Auf dem Hof draußen kann er Eimer umkippen und das Rumpeln 
eines Pferdewagens hören, der durch den Torbogen hereingeleitet wird, 
kann den Ruf der Fuhrleute vernehmen, das Klirren von Halftern und 
Ketten, als das Pferd abgezäumt und in den Stall geführt wird. Die Ge-
räusche werden gegen Nachmittag matter, als das Licht in der Zelle 
verblasst, und als die Dunkelheit hereinbricht, schlummert er, ohne es 
zu merken, ein und schläft die Nacht hindurch den Schlaf des Er-
schöpften, leer und ohne jeden Gedanken.

Bei Tagesanbruch, während in der Zelle noch immer ein dünnes, grau-
körniges Licht hängt, erscheint der Wärter mit dem Frühstück, füllt 
Wasser nach und leert den Latrineneimer. Das Frühstück besteht aus in 
einer Kelle Milch aufgelöstem Brot und Kaffee. Er isst und trinkt, ohne 
nachzudenken, verrichtet seine Notdurft in den stinkenden Eimer in 
der Ecke und schläft dann von Neuem ein, während das Licht wie durch 
ein Brennglas über die zerkratzte Haut der Zelle wandert. Als es die 
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Pritsche, auf der er liegt, passiert hat, kommt der Wärter mit dem Mit-
tagessen, einer Schüssel Wassersuppe mit ein paar faserigen Fleischbro-
cken, dazu erneut Brot. Es gibt mehrere Wärter, zu ihm kommen aber 
meist nur zwei von ihnen. Der eine heißt Wolf, ein hagerer, gekrümm-
ter Mann, etwas älter, mit spitzer Nase und eingesunkenen Schläfen, 
der ohne den Blick vom Boden zu heben mit sicheren, geradezu schlaf-
wandlerischen Bewegungen seine täglichen Verrichtungen in W.s Zelle 
vornimmt. Der andere heißt Conrad und hat ein großes, unbewegtes, 
offenes Gesicht mit kugelrund starrenden Augen unter kräftigen bogen-
förmigen Brauen. Das ganze Gesicht wirkt wie aus Holz geschnitzt. Con-
rad versucht mit ihm auf verschiedenste Weisen ins Gespräch zu kom-
men. Hat er die Wache in der Früh, hört man ihn schon lange, bevor 
er die Morgenkost mit schwerem, schlurfendem Schritt hereinbringt, 
pfeifen, summen und laut vor sich hinreden. Es ist das erste Mal, dass 
ich das Brot mit einem Mörder teile, sagt er beim Aufschließen der Zel-
lentür. Er will alles wissen, noch das kleinste Detail. Hat das Mordopfer 
bei der Tat Widerstand geleistet? Und wenn dem so war, mit wie viel 
Heftigkeit? Sind aus ihrem Mund besondere Worte gekommen, als sie 
die tötenden Stiche trafen, man habe doch gehört, dass Menschen in ih
ren letzten Zügen die hellsichtigsten Dinge von sich gaben. Ja, und mit 
was für einer Art Frau habe er es da eigentlich zu tun gehabt, Woyzeck; 
alle wüssten doch, wie die Frauenzimmer seien, der Mund sagt das 
eine, das Herz aber etwas anderes, falls sie überhaupt ein Herz haben 
und nicht nur einen feuchten Schoß und sündige Gedanken. Woyzeck 
aber schweigt, er sitzt auf der Pritsche und blickt auf seine Hände hin-
unter. Die Mörderhände. Sie war das sanfteste und engelgleichste We-
sen, das ich kannte, sagt er dann mit flüsternder Stimme. Sie hatte das 
edelste Herz und einem Armen immer ein gutes Wort oder ein Ge-
schenk zu geben. Conrad schaut ihn mit der ausdruckslosen Miene sei-
nes hölzernes Gesichts an. Sollte er eine Meinung zu dieser Sache ha-
ben, so sagt er sie nicht, greift nur nach dem Latrineneimer und geht.

Bei seinem zweiten oder dritten Besuch hat Conrad W.s Advokat und 
Beichtvater im Gefolge. Wohlwollen und Pein, wie er die beiden fortan 
nennen wird.
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Der Advokat und der Pastor sind Brüder, doch sind sie in beinahe 
allem der Gegensatz voneinander. Advokat Hänsel ist ein flinker und 
rastloser Mann. Außerstande stillzustehen, läuft er stets leicht vorge-
beugt umher, so als drückte sein langer Oberkörper den Rest des Lei-
bes zu Boden, was dem Kopf mit den blinzelnden Augen ein leicht 
echsenhaftes Aussehen verleiht. Sein Bruder, Pastor Hänsel, ist von Na-
tur aus nicht groß, doch von imposanter Figur, als wären Leib und 
Seele durch das Amt aufgebläht. Während sein Bruder, der Advokat, 
das Wort ergreift, den Faden verliert, rastlos von Zellenwand zu Zel-
lenwand marschiert, steht Pastor Hänsel nach wie vor in der Nähe 
der Tür, als wäre er dort stecken geblieben. Auch sein Gesicht ist 
stecken geblieben: denn eigentlich lässt nur sein Blick, der zwischen 
dem Gefangenen (W.) und der Zellentür umherirrt, in deren Luke 
Conrad noch immer sichtbar ist, das Unbehagen, das er verspürt, er-
kennen.

Advokat Hänsel dagegen ist voller Zuversicht. Nun sagt er, dass W.s 
alter Hauswirt, der Zeitungsbote Haase, sich persönlich für ihn einge-
setzt habe. Auf dessen Betreiben hin seien Artikel in der Zeitung und 
Bittgesuche verfasst worden. In seinem unergründlichen Wohlwollen 
habe Haase obendrein beteuert, nicht nur er, auch mehrere seiner Be-
kannten und Freunde würden bei Bedarf bezeugen können, dass W. 
eine von Grund auf ruhige und friedfertige Natur sei, die eine solche 
Untat unmöglich anders als im Zustand äußerster Umnachtung began-
gen haben konnte.

Bekomme W. seine Sache nur nüchtern geprüft, würde er erleben, 
dass sich alles zum Besten fügt!

Während der Advokat all diese Versicherungen abgibt, ist sein Blick 
bereits woandershin unterwegs. Er schlägt mit dem Arm gegen die Zel-
lentür, um die Aufmerksamkeit des Wärters zu erwecken. Conrads Ge-
sicht aber steckt schon in der Luke, als wäre das Ganze ein Gemälde, 
das dort seit Jahrzehnten hängt.

Wohlwollen verlässt den Raum, doch Pein bleibt zurück.
Pastor Hänsel schaut ihn mit einem Lächeln an, das nicht groß ge-

nug ist, um den Widerwillen, den er empfindet, zu verbergen.
Hänsel (Pastor): Gegen das Unheil, das Sie über sich gebracht haben, 
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vermag ich nichts zu tun, doch kann ich Ihnen vielleicht in Ihrer gro-
ßen Verirrung beistehen.

W. hält die Hände im Schoß. Als er sie öffnet, spürt er, dass sie zwei 
klaffenden Wunden gleichen. Was tut man mit seinen Händen, wenn 
sie zu Wunden geworden sind? Man kann sie zu nichts benutzen, doch 
kann man sich auch nicht von ihnen befreien. Er sieht Pastor Hänsel 
an, und sein Blick muss ein Flehen enthalten, denn einen Moment 
lang scheint es, als würden die starren Gesten des Pastors ein wenig 
weicher.

Hänsel (Pastor): Ich bin gekommen, um Ihnen in Ihrer großen Ver-
irrung und Unruhe Rat zu erteilen, Woyzeck. Und wenn möglich, Ihre 
Qualen zu lindern.

(Johanna, Johanna …!)
Hänsel (Pastor): Haben Sie sich einmal die Frage gestellt, wozu Gott 

Sie bestimmt hat?

Tage, Wochen vergehen auf diese Weise.
Eines Morgens erscheint Conrad in Begleitung zweier anderer Wär-

ter, und Conrad sagt, er, Woyzeck, solle nun wirklich zusehen, dass er 
sich in den Griff bekomme, denn es warte vornehmer Besuch auf ihn.

Als Conrad spricht, hat er die Lippen zu einem breiten Grinsen ver-
zogen, als meinte er in Wahrheit etwas ganz anderes, und W. durch-
fährt plötzlich der Gedanke, dass es zu keiner gerichtlichen Unter-
suchung kommen, dass er nicht einmal ein Urteil erhalten würde, 
sondern sie sich stattdessen seiner entledigen würden, wie man es mit 
verletzten und nutzlosen Tieren tut, durch einen Messerschnitt in den 
Hals oder einen Schuss in den Nacken. Und zum ersten Mal, seit 
man ihn hierhergebracht hat, spürt er etwas vom alten Zorn in sich 
aufsteigen, von der Schmach des stets Übervorteilten, der nie für sich 
selbst sprechen darf, nie Feder oder Papier erhält, um an seine Lie-
ben zu schreiben oder überhaupt für sich einzustehen, bevor er die-
ses Erdenleben verlässt; und Schuld auszugleichen hat er ja, weiß Gott, 
genug.

Doch als er das zu sagen versucht, in erster Linie zu Conrad, der 
dicht neben ihm geht, schlägt ihm dieser hart auf den Kopf und dreht 
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ihm die Arme auf den Rücken. So verbunden stolpern Gefangener und 
Wärter einen langen Gang hinunter, dann eine Treppe hinauf und in 
einen Vernehmungsraum hinein. Es dauert einen Moment, bevor er 
erkennt, dass es dasselbe Zimmer ist, in das man ihn ein paar Wochen 
zuvor geführt hatte. Diesmal aber ist es angefüllt mit Herren verschie-
denster Art. Herr Richter, der Gefängniskommandant, befindet sich 
im Raum, wie auch die beiden Wachtmeister, die ihn beim ersten Mal 
verhört hatten. Ein Schreiber steht stocksteif, wie zu Tode erschrocken, 
hinter seinem Pult. Dann ist da noch der Gefängnisarzt, ein älterer 
korpulenter Mann mit borstigen Augenbrauen, den die anderen Dok-
tor Stöhrer nennen. Auch Advokat Hänsel ist am Platz, mit seinem lan-
gen, ängstlich vorgebeugten Leib und dem flüchtigen Lächeln.

Den Mittelpunkt der Versammlung bildet jedoch keiner dieser Her-
ren, sondern ein älterer Mann, der aufgrund seiner geringen Größe in 
dem Pulk uniformierter Wärter und Polizisten zunächst kaum auszu-
machen ist.

Herr Hofrat Clarus ist hier, um Sie zu untersuchen, sagt der Gefäng-
niskommandant Richter, als der Tumult, den seine Ankunft ausgelöst 
hatte, ein wenig verebbt ist und man ihn zu dieser diminutiven Person 
gescheucht hat. Sie werden nun gebeten, sich Ihrer Gefängniskleidung 
zu entledigen. Zwei der Wachposten treten heran, um ihm die Sachen 
auszuziehen. Als sie ihn berühren, kriecht er instinktiv in sich hinein. 
Es ist der alte Instinkt, der da erwacht, derselbe, der ihm immer zu-
setzt, wenn um ihn herum zu viel Bewegung herrscht und er Schläge 
oder Schelte fürchtet. Urplötzlich kann er niemanden im Raum mehr 
erfassen, wie Kegel fallen sie aufeinander zu. Er zittert am ganzen Leib, 
die Wärter aber sind resolut. Während einer seine Hände fixiert, zieht 
ihm der andere seine fleckigen Beinkleider hinunter und das Hemd 
über Schultern und Kopf.

Sie haben jetzt einen Kreis um ihn gebildet, und er steht in der 
Mitte: nackt und zitternd. Wie ein Tier. Manche lachen offen, andere 
haben ihren Blick schamlos auf seinen Schritt geheftet, gegen den er 
beide Hände presst. Wieder andere schauen weg, als wäre ihnen sein 
Anblick in all seiner tierischen Erbärmlichkeit übermächtig geworden.

Der Einzige, der keine Augen für ihn oder überhaupt für irgend-
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jemanden zu haben scheint, ist der diminutive Hofrat. Während der 
Entkleidung hat Clarus eine große schwarze Tasche mit Messingschloss 
geöffnet, die vor ihm auf dem Schreibtisch steht, und entnimmt ihr 
nun ohne sichtliche Eile die unterschiedlichsten Geräte. Dann greift er 
nach W.s Arm, fühlt ihm den Puls am Handgelenk und seitlich am 
Hals, blickt ihm in beide Augen, horcht mit einem Rohr an Brust und 
Rücken auf seinen Atem, drückt und presst, wo immer er kann, auch 
am Kopf.

Das wär’s, kann Woyzeck jetzt von den Stimmen berichten, die er 
nach eigenen Worten gehört hat? Mit welchem Ohr hat er sie vernom-
men?

Lachen im Raum.
Und was war das für eine Art Geräusch, das die Stimmen hervor-

brachten?
Von Neuem Lachen, die Männer reden ausgelassen miteinander.
Klang es wie ein Rauschen, oder – ja, wie nun? – irgendwie wässri-

ger …?
Und als er verständnislos wirkt, wiederholt Clarus jedes einzelne 

Wort, äußerst langsam und mit übertriebenen Gesten, als wäre er in 
der Tat schwerhörig.

War es mit diesem Ohr hier? Oder war es möglicherweise hier oben?
Er klopft hart gegen den Schädel, über dem linken Ohr, und als W. 

beide Arme um seinen Kopf schlägt, um sich davor zu schützen, fangen 
mehrere im Raum zu lachen an. Auch der Hofrat verzieht den Mund, 
vielleicht ein wenig angestrengt, wie um zu zeigen, dass er die Belusti-
gung verstehen kann, Pflicht und Berufsehre ihn aber hindern, daran 
teilzuhaben. Als das Lachen verklungen ist, lässt er seine unbedeutende 
Länge weiter in die Höhe wachsen und räuspert sich mit ernster Miene.

Alle mögen nun den Raum verlassen, damit der Delinquent und ich 
eine Zeit lang unter vier Augen reden können. Der Schreiber könne 
bleiben.

Unter fortgesetzter Heiterkeit entfernt sich die Truppe aus dem Ver-
nehmungszimmer, während der Schreiber zurückbleibt, ängstlich und 
unentschlossen steht er an seinem Pult. Der Hofrat nimmt mit einiger 
Umständlichkeit hinter dem Schreibtisch Platz und packt all die Unter-
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suchungsgeräte in seine große Tasche zurück. In Reichweite hat er eine 
kleine Glocke stehen, die über eine Leine mit einer ebensolchen Glo-
cke im danebenliegenden Wachzimmer verbunden ist, sodass er Hilfe 
herbeirufen kann, sollte der Delinquent gewalttätig werden. Allerdings 
sieht der Herr Hofrat nicht aus, als fürchtete er, dass so etwas eintreffen 
könnte. Sein Blick auf W. ist prüfend, nicht neugierig, eindringlich 
und gleichgültig zugleich. Am Ende zeigt sich in Clarus’ nüchternem 
Gesicht so etwas wie ein Lächeln. Es gleicht keinem normalen Lächeln, 
wirkt eher, als risse die Gesichtshaut auf, wodurch eine glatte Zahn-
reihe sichtbar wird.

Der Inquisit kann sich setzen, sagt der Hofrat und bedeutet W., er 
möge auf dem Stuhl, den man neben den Schreibtisch geschoben hat, 
Platz nehmen, und im selben Augenblick, als W. sich setzt, macht sich 
der Schreiber hinter seinem Pult bereit.

Clarus: Advokat Hänsel hatte die gute Einsicht, mir schon im Vor-
aus mitzuteilen, dass der Inquisit von ruhiger und friedsamer Natur ist. 
Also im Grunde genommen. Stimmt diese Beobachtung mit der Wahr-
heit überein?

Woyzeck: Dazu wage ich mich nicht zu äußern, Herr Hofrat. Das 
müssen andere –

Clarus: Die Tat, die Sie begangen haben, muss also in einem Zu-
stand plötzlich auftretender Besinnungslosigkeit geschehen sein. Sie 
müssen ganz einfach von Sinnen gewesen sein. Eine Tat von solcher 
Bestialität zu begehen, ohne auch nur ein Quäntchen Gewissensqua-
len, obendrein vor aller Augen, lässt sich auf andere Weise schließlich 
nicht erklären, oder was sagt der Inquisit dazu, vorausgesetzt, er war zu 
dem Zeitpunkt nicht betrunken, und das, so erklären die beiden 
Wachtmeister, die Sie ergriffen haben, seien Sie nicht gewesen, jeden-
falls nicht mehr als üblich. Ist dem so? Oder standen Sie unter dem 
Einfluss von Rauschmitteln?

Woyzeck: Nein.
Clarus: Können wir dann ins Protokoll aufnehmen, dass der Delin-

quent keine Vorstellung davon hat, wie und warum er diese Tat began-
gen hat, und dass Rauschmittel mit der Sache nichts zu tun hatten?

Woyzeck: (…)
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Clarus: Verspürt der Delinquent überhaupt irgendeine Scham oder 
Reue über die widerwärtige Handlung, die er begangen hat?

Woyzeck: (…)
Clarus: Kann der Delinquent so freundlich sein und mich ansehen, 

während er seine Antwort gibt.
Wenn es zuvor ein Lächeln in seinem Gesicht gab, so ist es jetzt ver-

schwunden. Er taucht die Feder ins Tintenfass und schreibt. Dann läu-
tet er die Glocke, ohne von seinen Papieren aufzusehen.

Der Wärter ist sogleich zur Stelle.
Clarus: Das war alles. Für heute kann der Delinquent gehen.
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Vielleicht aber hat das, was Clarus vermutet, doch seine Richtigkeit. 
Die Schuld will sich nicht einfinden. Er fühlt sich leer, fast gewichts-
los. Es ist eine Erleichterung, sie nicht Tag und Nacht in Gedanken 
haben zu müssen. Bald aber geht die Erleichterung in ein Gefühl von 
Unwirklichkeit über. Alles hätte ja auch anders verlaufen können. Er 
überlegt, wie es gewesen wäre, wenn er sich an jenem Tag nicht auf den 
Weg gemacht hätte, um sie zu finden, vielmehr an der Funkenburg 
gewartet hätte, wie er gesagt hatte, es zu tun. Und warum musste er 
unbedingt einen Griff für diese Degenklinge beschaffen? Und damit 
obendrein wie ein Narr herumrennen, verhöhnt von denen, die ihn 
kommen und gehen gesehen und nach ihr fragen gehört hatten, ein 
ums andere Mal, ohne dass er die geringste Ahnung hatte, wohin er 
eigentlich wollte und warum. Was wäre passiert, wenn er sich einfach 
beruhigt hätte und dageblieben wäre? Vielleicht wäre sie dann ja zu 
ihm gekommen, wie sie früher gekommen war, wenn er nicht zu be-
stimmen und zu befehlen versuchte. Früher oder später war sie schließ-
lich immer gekommen. Je mehr er über die Sache nachdenkt, desto 
stärker wird seine Bedrückung. Allein, um dem Würgegriff zu ent-
kommen, mit dem ihn die Angst gepackt hielt, war er wie ein Wahn-
witziger umhergejagt, als wäre er eins der Tiere, die der Hetzmeister im 
Käfig vor sich hergetrieben hatte. Eine lange Stange hatte er besessen, 
dieser Hetzmeister, versehen mit einem Haken an der Spitze, sodass die 
desperaten, abgemagerten Tiere keine Chance hatten, ihn zu beißen, 
und landauf, landab fuhr Henze mit seinem Hetztheater, und überall 
waren die Leute verlockt, ihre letzten Groschen zu setzen, um die jäm-
merlichen Tiere in ihren Käfigen herumtigern zu sehen, obgleich alle 
wussten, dass sie viel zu wirr und ausgehungert waren, um aus eigener 
Kraft an die so verführerisch platzierte Beute zu gelangen. So hatte man 
oben in der Funkenburg gewiss auch auf ihn gesetzt, als er mit seiner 
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lächerlichen Degenklingenhälfte durch die Gegend gejagt war. Wird es 
dem schnaufenden Dummkopf gelingen, sein Luder noch rechtzeitig auf­
zutreiben?

Er kratzt mit der Hand über die Wand bei dem Versuch, ihr Gesicht 
ein letztes Mal hervorzulocken. Ihr Bild aber ist weggeätzt, zerschnitten, 
und er selbst ist es gewesen, der es zerschnitten hat, Stück um Stück, 
und er schreit seine Pein heraus, wie die ausgemergelte Füchsin, das 
wichtigste von Henzes Hetztieren, geschrien hatte, als die Falltür sich 
unter ihr öffnete und sie mit dem Hals in der Klemme saß, während 
die Schaulustigen, brüllend vor Wut, mit Stangen und Stöcken zwi-
schen die Käfigstäbe stießen, um das arme Tier wieder in Bewegung zu 
bringen.

Immer in Bewegung, niemals Ruhe.
Da rasselt es im Schloss, und jemand sagt laut seinen Namen. Das 

erfolgt mit so deutlich klingender Stimme, dass er sie zunächst nicht 
erkennt, und als er die Augen aufschlägt, erkennt er auch die Zelle 
nicht wieder, nur das scharfgeschnittene Gesicht des Wärters Wolf, als 
der sich über ihn beugt, und dessen Hände, die seine fuchtelnden 
Arme auf die Pritsche pressen.

Können wir ein Licht haben?, hört man eine überraschend tiefe und 
sanfte Männerstimme von anderswo in der Zelle sagen.

Der Gefängnispastor ist zu dir gekommen, erklärt Wolf und löst sei-
nen Griff.

W. aber hat den Pastor schon am Talar und Hut erkannt.
Hat er hier kein Licht?, fragt der Pastor und tritt näher. Na, dann be-

schafft ihm sofort eins!
Wolf öffnet die Zellentür, schließt sie hinter sich, und seine schwe-

ren, schleppenden Schritte entfernen sich auf dem Gang. W. weiß 
nicht, welche Tageszeit es ist, ob später Abend oder früher Morgen, 
und die Ungewissheit erfüllt ihn mit Unbehagen. Wer hat den Gefäng-
nispastor gerufen? Was hat er gesagt oder getan, um diesen Besuch 
zu veranlassen? Er erinnert sich nicht, und das Seltsame ist, dass er 
auch nicht weiß, was er vor dem Einschlafen getan hat, ja nicht ein-
mal, wie lange er hier schon festsitzt, es können Tage, Wochen oder 
Monate sein: Die Zeit hat keinerlei Halt in ihm. Er weiß nur, dass es 
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kalt und die Haut fast taub ist, als er mit den Fingern über sein Gesicht 
reibt.

Die Schatten an der Wand teilen sich, wie wenn ein Vorhang geöff-
net wird, und Wolf tritt mit einem Licht herein. Er hört Stimmen an-
derer Gefangener, das Klappern von Gefäßen und Besteck. Also muss 
es früh am Morgen sein. Noch aber ist es draußen nicht hell.

Mein Name ist Pastor Oldrich, sagt der Gefängnispastor mit sanfter, 
dennoch durchdringend tiefer Stimme. Du weißt es vermutlich nicht 
mehr, aber du hast nach mir gerufen.

In dem Licht, das Wolf auf den Rand der Pritsche gestellt hat, sieht 
er nun, dass der Gefängnispastor sehr jung und die Haut seiner glatt-
rasierten Wangen blank und rot vor Kälte ist. Er kann nicht älter als 
etwas über zwanzig sein, aber er ist hochgewachsen, einen guten Kopf 
größer als W.

Pastor Oldrich: Ich verstehe, dass dir das, was du getan hast, Qualen 
bereitet.

W.: (…)
Pastor Oldrich: Niemand wird aus eigenem freien Willen zum Mör-

der. So etwas würde Gott nie zulassen.
W.: Trotzdem ist es geschehen.
Pastor Oldrich: Vielleicht war es nicht aus eigenem freien Willen, 

dass du gehandelt hast, wie du es tatest, du warst außer dir, in den 
Händen von etwas, das du nicht zu beherrschen vermochtest.

W.: Ich habe Unrecht getan, habe gegen das Gesetz verstoßen, das 
weiß ich.

Pastor Oldrich: Ich spreche nicht vom Gesetz, Woyzeck.
W.: Es war, als packte mich die Hand eines Riesen bei der Brust.
Pastor Oldrich: Du hast gegen deinen eigenen Willen gehandelt, 

Woyzeck, und in diesem Sinne auch gegen die höhere Vernunft Gottes. 
Warum sollte Gott etwas anderes für die Geschöpfe wollen, die er 
selbst erschaffen hat, als das, was klug, anständig und recht ist, wonach 
auch arme Menschen wie du im Innersten verlangen …? Versuche das 
zu bedenken, Woyzeck.

W.: (…)
Pastor Oldrich: Gott öffnet seine Arme und verzeiht auch denen, die 
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vom Weg der Vernunft abgekommen sind, verspürst du nur Schuld 
und Reue genug wegen deines Tuns, ist es keine Schande, das auch ein-
zugestehen. Du bist wohl lesekundig?

Er zieht eine Bibel aus dem weiten Talar, schlägt ihn ohne Umstände 
beiseite, geht vor der Pritsche auf die Knie und bedeutet W., es ihm 
gleichzutun. Sprich mir nach, sagt er, und legt den Finger auf die erste 
Zeile der Seite, die er aufgeschlagen hat. Das flackernde Licht der 
Kerze blättert im Raum, als wäre auch der ein Buch.

Pastor Oldrich: »Da ich den Herrn suchte, antwortete er mir und er-
rettete mich aus aller meiner Furcht.«

W.: … Und errettete mich aus aller meiner Furcht.
Pastor Oldrich: »Da dieser Elende rief, hörte der Herr und half ihm 

aus allen seinen Nöten.«
W.: … Und half ihm aus allen seinen Nöten.
Pastor Oldrich: »Der Herr ist nahe bei denen, die zerbrochnen Her-

zens sind, und hilft denen, die ein zerschlagen Gemüt haben.«
W.: … Und hilft denen, die ein zerschlagen Gemüt haben.
Pastor Oldrich: »Der Herr erlöst die Seele seiner Knechte; und alle, 

die auf ihn trauen, werden keine Schuld haben.«
W.: … Die auf ihn trauen, werden keine Schuld haben.
Er hebt den Blick, da er glaubt, die Stunde des Gebets sei vorüber. 

Der Pastor aber bleibt weiter auf den Knien und drückt die Stirn gegen 
die Pritsche, und in dem flackernden Licht blickt W. direkt auf dessen 
entblößten Nacken hinunter. Die Haut unter dem Haaransatz ist selt-
sam weiß und allzu verwundbar, jetzt, wo er den Hut abgesetzt hat. 
Einst werde auch ich so knien, entblößt wie er vor Gottes Schwert, 
denkt W.

Amen, sagt der Pastor und erhebt sich.
Auch W. versucht sich zu erheben. Doch knicken ihm die Beine ein, 

und er bleibt neben dem jungen Pastor auf den Knien liegen, als würde 
er ihn um etwas anflehen. Der Pastor lächelt, wie man über den Streich 
eines Kindes lächelt, fasst ihn mit beiden Händen fest bei den Schul-
tern und stellt ihn zurück auf die Füße.

Pastor Oldrich: Woyzeck, Woyzeck. Es war ja vielleicht nicht ge-
meint, dass wir hier wie seelenlose Tiere im Staub kriechen sollen! Du 
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warst gewiss auch für Größeres bestimmt, obgleich es so böse mit dir 
ausging.

Dann macht er das Kreuzzeichen über ihn, und W. steht da, mit ge-
senktem Kopf, und nimmt den Segen entgegen. Die ganze Zeit hat 
Wolf in der Zelle gewartet; nun verschließt er die Tür und verschwin-
det mit Pastor Oldrich auf dem Gang. Inzwischen ist es heller gewor-
den, hell genug, dass die Wände mit ihren zerschnittenen, in den Stein 
gekerbten Gesichtern von Neuem näherrücken.
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Wenige Tage darauf wird er erneut zur Vernehmung geholt. Doktor 
Stöhrer und Hofrat Clarus befinden sich bereits im Raum, als der Wär-
ter ihn einlässt. Diesmal ist es Stöhrer, der die Untersuchung vor-
nimmt, während der Hofrat reglos hinter dem Schreibtisch sitzen 
bleibt. Stöhrer misst Puls und Herzschlag, lauscht, im Ohr das lange 
zylinderförmige Rohr, und tastet ihm den Schädel rundum und am 
Scheitel ab. Hierauf begibt er sich zum Hofrat und flüstert ihm etwas 
zu. Clarus macht sich hastig eine oder mehrere Notizen, bedeutet Arzt 
und Wärter mit einer Handbewegung, den Raum zu verlassen, und 
Woyzeck, auf dem Stuhl Platz zu nehmen, den der Wärter unter Cla-
rus’ Aufsicht ein paar Armlängen vor dem Schreibtisch postiert hat. 
Noch immer ohne ein Wort der Begrüßung zeigt Clarus mit dem Fe-
derhalter auf die Schnur, die vom Schreibtisch an Wand- und Decken-
leisten entlang bis zur Glocke jenseits der Tür verläuft.

Falls der Inquisit Unfug macht, sagt er. Oder auf die Idee kommt, 
meine Fragen nicht höflich und korrekt zu beantworten.

Clarus’ Art, den Nacken einzuziehen und den Kopf aus dem Kragen 
zu schieben, lässt an eine kleine Schildkröte denken. Das schrumpelige 
Gesicht versucht obendrein etwas, das als Lächeln gemeint sein muss, 
jedoch mehr einer scharfen Wundkante gleicht, hinter der eine Reihe 
kleiner Zähne sichtbar wird, ebenso grau wie das Gesicht. In überra-
schend sanftem, nahezu vertraulichem Ton erklärt er, ihr jetziges Ge-
spräch, und auch jedes weitere, sei nicht als Verhör im eigentlichen 
Sinne zu betrachten, sondern hätte den Zweck klarzustellen, in wel-
chem Gemütszustand sich der Inquisit zum Tatzeitpunkt befand. Der 
Inquisit soll daher wissen, dass er frisch von der Leber weg reden kann, 
ohne eine Rüge oder Strafe zu riskieren. Obendrein dürfte es im Inter-
esse beider Seiten liegen, dass Selbiger die näheren Tatumstände so 
kurzgefasst und deutlich wie nur möglich darlegt.
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Clarus: Wie verhält es sich nun mit diesen Stimmen, die der Inqui-
sit, wie bei den beiden Polizeiverhören am 24. und 27. Juni angegeben, 
gehört haben will? Hat er sie unmittelbar im Anschluss an die Tat oder 
zu einem früheren oder späteren Zeitpunkt vernommen?

Der Hofrat schaut ihn mit schräg gehaltenem Kopf und ständiger 
Falte zwischen den Augenbrauen an, als begegnete er jedem Wort mit 
Misstrauen, was den Wunsch hervorlockt, ihm zu Willen zu sein und 
die Sache richtigzustellen. Deshalb sagt W. nun, er hätte an jenem Tag 
keinerlei Stimmen gehört, und auch zuvor nicht. All das muss ein 
Missverständnis sein, Herr Hofrat. Es waren so viele Menschen unter-
wegs, und außerdem gab es da eine Musikkapelle, die spielte, vielleicht 
nicht gleich, aber späterhin. Und außerdem war es ein heißer Tag, und 
es ist ja bekannt, dass Stimmen an einem heißen Sommertag weit tra-
gen. Überdies habe er ja viele, die ihn angesprochen haben, gekannt, 
sagt er und lässt sich weiter über das Thema aus. Obgleich er merkt, 
dass die Falte auf der Stirn des Hofrats mit jedem Wort, das er äußert, 
tiefer wird, bis dieser schließlich seine Hand hebt, wie um all die Be-
redsamkeit abzuwehren.

Clarus: Der Inquisit braucht nicht viele Worte zu machen, er möge 
nur kurz und ohne Umschweife über die direkten Umstände in Bezug 
auf diese fremde Stimme berichten.

Woyzeck: Ich weiß nicht, ob ich das kann.
Clarus: Sie haben beim Polizeiverhör angegeben, eine Stimme ge-

hört zu haben, die sagte [liest]: Stich sie tot, tot!
Woyzeck: Das mag so sein. Ich erinnere mich nicht.
Clarus: Bei welcher Gelegenheit wurden diese Worte gesprochen?
Woyzeck: Ich erinnere mich nicht, Herr Hofrat.
Clarus: Können Sie sich zumindest zu erinnern versuchen, wann Sie 

diese Stimmen zuletzt vernommen haben?
Woyzeck: Das muss gewesen sein, als ich beim Zeitungsboten Haase 

lebte. Ich hatte in seiner Bodenkammer wohnen dürfen. Die wurde in 
der Mitte durch einen Schornstein geteilt, und da klang etwas wie Pras-
seln von jenseits der Schornsteinmauer.

Clarus: Ewas wie Prasseln?
Woyzeck: Ja.




